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Radio: Viele waren begeistert, andere wohlwollend zuwartend, man-
che skeptisch – wenn nicht total ablehnend, dem neuen «Teufelsding» 
jede Berechtigung verwehrend. 

Es erst einmal «richtig» kennenzulernen hatten interessierte Stadt-
bewohner ihren Vorteil, denn in greifbarer Nähe – vielleicht im 
gleichen Haus – gab es bestimmt schon einen radiobesitzenden 
Nachbarn, dem es nichts ausmachte, seine Errungenschaft vor-
zuführen und die bereits zahlreichen Geschäfte sparten nicht mit 
Worten, die Leute «ganz unverbindlich» in ihren Laden hereinzubitten. 
Ländliche Regionen hatten nicht die gleichen Kontaktmöglichkeiten, 
aber da konnte man auf andere Weise nachhelfen, etwa so, wie’s Paul 
Altheer (der erste Sprecher bei Radio Zürich) in seinem Bändchen 
«Hallo! Welle 515!» (1925) erzählte: 

«Zwei junge Ingenieure, die an der Entwicklung des Radios Freude 
haben, unternahmen kürzlich eine Radiodemonstration auf dem 
Lande. Frohgemut zogen sie aus, die Apparate und den Lautsprecher 
im Köfferchen und fröhliche Lieder auf der Zunge. Wie zwei moderne 
Hexenmeister wurden sie von der misstrauischen Bauernschaft 
empfangen, und als sie unter den Augen einer bedeutenden Interes-
sengemeinde die Empfangsstation einrichteten, sah man auf den 
Lippen manch eines braven Landmannes, der schon seine fünfzig 
Lenze hinter sich hatte und mehr oder weniger wusste, was in der 
Welt möglich war und was nicht, ein ironisches Lächeln vorüber-
gleiten. ‹Mit dene zwei Chistli wend die zwe Plagierhagle üs öppis vor-
mache›, meinte einer und fand ringsum beifälliges Kopfnicken. ‹Das 
nähmt mi jetzt bigottstonder au Wunder, wenn mer do öppis hörti›, 
zweifelte ein anderer. Und auch dieser schien mit seinem Zweifel das 
Richtige getroffen zu haben. Punkt acht ein Viertel Uhr aber ging es 
los: ‹Hallo! Hier Radiostation Zürich. Wir senden auf Welle 650. Hallo! 
Zürich beginnt mit seinem heutigen Abendprogramm.› 

Die guten Bauern liessen sich vorläufig nicht verblüffen. Wenn sie sich 
auch nicht recht vorstellen konnten, wie der Sprecher in den Trichter 
hinein kam, so blieben sie bis auf weiteres doch der Meinung, dass ein 
grosszügig angelegter Schwindel hinter der Sache stecke und dass 
die beiden jungen Ingenieure mit Vorsicht zu geniessen seien. Sie 
sahen auch viel zu vergnügt und fröhlich aus, um auf die arbeitsame 
Bauernschaft den erforderlichen Respekt zu übertragen. ‹Das sind 
bimeid Buuchredner›, meinte nach dieser Einleitung ein ganz 
Schlauer unter den Schlauesten. ‹Jo, luegid au, de Heiri häts bigoscht 
verrote. Das ischt nüt anders. Buuchrednere tüends, die zwei 
Hallodri wo-n-üs wänd vormache, mir hörid z‘Züri eine wo rede tüeg.› 
Als dann aber die Hauskapelle des Zürcher Studios einsetzte und 

einen gemütlichen Tanz spielte, da schauten sich die Bauern um 
den Heiri herum doch wieder zweifelnd an. ‹Jetz das glaube-n i nöd, 
dass mer mit em Buuch Musik mache cha. Das sind halt doch e kei 
Buuchredner, das ischt halt doch öppis anders.› Die Bezweiflung des 
Zweifels setzte ein und machte die aufmerksame Radiogemeinde 
abermalen stutzig. Und dann geschah es, dass sich der Sprecher in 
Zürich gerade heraus an die versammelte Radiogemeinde wandte, 
von der er Kenntnis erhalten hatte, die Bauern begrüsste, ihnen viel 
Vergnügen wünschte und sie schliesslich zur Zeichnung von Anteil-
scheinen der Radiogenossenschaft aufforderte. ‹Also, das glaube-n 
ich nöd, dass das eine vo Züri ischt, wo iezt mit üs redt. Dä chan üs 
doch gar nüd sieh. Und woher söll dä überhaupt wüsse, dass mir do 
losid?› Wieder war es der einfache, aber um so bestimmtere Zweifel, 
der sich hören liess und ein allgemeines Kopfschütteln veranlasste. 
Ein anderer Zweifler mischte sich hinein und meinte: ‹Das ischt nüt 
anders als en abkarteti Sach. Das ischt emol ganz sicher. Die wänd üs 
am Seil abeloh, die zwei Tondershagle. Aber so tumm simmer denn 
doch no lang nüd, dass mir alls Chogs glaubed.› Ein anderer aber, 
der schon ein bisschen Aufklärung im Magen hatte, näherte sich den 
beiden Demonstranten und meinte, mit einem vertraulichen Augen-
zwinkern: ‹Dass das vo Züri chont, seb glaube-n ich eu jo scho. Aber 
Ihr müend doch bimeid näbe-n en Troht versteckt ha. Mir chönd ers jo 
scho säge-n, ich bringes eu nüd us.› Als aber trotz allen Suchens kein 
Draht zum Vorschein kam, zog er, beinahe beleidigt, von hinnen. Ein 
anderer aber meinte und äusserte dies ziemlich laut, damit recht viele 
von seiner Weisheit profitieren konnten: ‹Jo, jo, das ischt jo alls recht 
und guet, aber denn müend die z‘Züri bimeid uf eme grosse Platz uf 
em Berg obe schpiele, wo‘s de Wind uf alle Siite verbloose cha.› Und 
ein anderer, dem dieser Gedankengang imponierte, vervollständigte 
ihn so: ‹Wenn denn aber amene-n Obig de Luft nüd vo Züri her 
zue-n-üs chonnt, was mached Ihr dänn?› Triumph lag in seinem 
Gesicht. Er hatte das gefunden, was allen imponierte: Die beiden 
jungen Leute hatten halt eben Glück gehabt und einen guten Tag 
erwischt. Darum war ihnen alles so gut gelungen. Wenn sie aber 
einmal einen andern Tag mit einem andern Wind erwischen würden, 
dann sollten sie ihre Künste zeigen! Der Sprecher von Zürich sagte 
sein ‹Guet Nacht!›, worauf sich die Gemeinde verabschiedet fühlte, 
wie ein Mann erhob und den Demonstrationsabend als beendet 
betrachtete, obwohl noch andere, ausländische Stationen hätten 
vorgeführt werden sollen. Mit scheuen Blicken betrachtete man im 
Wirtshaus die beiden jungen Leute, denen man den Erfolg des Abends 
gönnte. Und mancher war unter den braven Bauern, der sich im 
Herzen darüber freute, dass wir in einer Zeit leben, in der man 
verrückte Hexenmeister höchstens bemitleidet; denn es gab Epochen, 
in denen die beiden unternehmungslustigen Ingenieure ihren Wage-
mut unfehlbar mit dem Tode hätten bezahlen müssen. Denn Hexen-
meister, die mit dem Teufel im Bunde standen, sind in mehr als einem 
Jahrhundert der Folter und dem Feuer übergeben worden.»

Der Erfolg solcher Werbung war bei anderer Gelegenheit bestimmt 
ein anderer. Von einer hartnäckig (wahrscheinlich nicht nur bei der 
Landbevölkerung) bestehenden Skepsis berichtete Altheer in der fol-
genden Episode:  

«Eines Morgens stand, bescheiden und schüchtern, das Mütterchen 
vom Lande unter der Türe zum Bureau. ‹Sie wünschen?› Sie trat einen 
Schritt näher und schaute sich furchtsam um: ‹Ich wollte Sie nur bitten, 
mir die Einrichtung hier zu zeigen. Man hat mir gesagt, dass man das 
anschauen darf.› ‹Gewiss. Treten Sie nur näher.› Abermals trat der selt-
same Besuch einige Schritte vor und schaute sich mit noch grösserem 
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Erstaunen im Vorraume um. ‹Ist das wahr, was man sagt, dass Sie alles 
ohne Drähte machen?›, fragt sie dann und schaut erwartungsvoll zu 
uns hinüber. ‹Gewiss. Sie sind hier im Bureau und im Studio der Radio-
genossenschaft Zürich.› ‹Ja? Wirklich? Ich habe es bisher nicht recht 
glauben können. Und da habe ich mir gesagt: Du gehst einfach hin und 
siehst dir die Sache an. Dann weisst du, was Wahres daran ist und was 
nicht.› ‹Daran haben Sie ganz recht getan, liebe Frau. Wenn Sie also so 
freundlich sein wollen: Hier haben Sie das Studio...› Die Frau betrachtete 
den Raum mit einer Andacht, die bisher noch kein Künstler dafür auf-
gebracht hatte. ‹Also hier, diese runde Blechschachtel, ist das Mikro-
phon. In dieses Instrument müssen die Künstler hineinsprechen, -singen 
und -spielen.› Das Mütterchen betrachtete die geheimnisvolle Schachtel 
von allen Seiten, nickte mit dem Kopf andächtig und meinte: ‹Ja, ja, ich 
beginne es jetzt schon zu verstehen. Aber, sagen Sie, ist das nicht sehr 
schwierig, mit der Stimme in diese Schachtel hineinzutreffen? Sie ist ja 
von allen Seiten zugemacht.› Noch ehe der Führer Zeit gefunden hatte, 
ihr die Bedeutung des Mikrophons klar zu machen, rief sie aus, als ob sie 
eine wichtige Entdeckung gemacht hätte: ‹Aber da ist ja ein Draht. Was 
ist das für ein Draht, sagen Sie?› ‹In diesem Draht wird der Schall hi-
nausgeleitet auf einen Verstärker.› ‹So? Sehen Sie, das habe ich mir ge-
dacht. Mir hat man zu Hause angeben wollen, man höre das alles ohne 
Draht und nun habe ich doch selber gesehen, dass Sie einen Draht...› 
‹Gewiss, was man Ihnen gesagt hat, stimmt. Wir haben hier eine Sta-
tion für drahtlose Telephonie...› ‹Wenn Sie aber doch selber zugeben 
müssen, dass das da ein Draht ist und dass Sie diesen Draht dazu brau-
chen, die Stimme fortzuleiten...› ‹Nicht ganz fort. Sehen Sie hier›, der 
Führer geleitete die Frau wieder ins Vorzimmer hinüber, ‹hier haben Sie 
den Verstärker und von diesem Verstärker werden die Tonwellen dann 
nach Höngg hinaufgeleitet.› ‹Ja? Wirklich? Wie kann man denn das 
machen, dass sie gerade nach Höngg und nicht anderswohin gehen, 
wenn man doch keinen Draht hat?› ‹Ja, liebe Frau, nach Höngg hinauf 
müssen wir die Tonwellen selbstverständlich per Draht leiten. Das ist wie 
ein Telephon. Wie sollen Sie denn sonst da hinaufkommen? Sie haben 
ganz recht, wenn Sie so fragen.› ‹Ja, aber, warum behaupten Sie dann, 
Sie hätten eine drahtlose Station hier, und wenn man kommt, sieht man 
überhaupt nichts anderes als Drähte bei Ihnen? Da hat es ja noch mehr 
Drähte und dort und dort...› ‹Das dort ist die elektrische Hausklingel und 
diese Drähte gehören zur Beleuchtung. Und was Sie dort am Fenster 
sehen, das sind Empfangsapparate, auf denen wir die Konzerte oder die 
Vorträge von Höngg zurück erhalten, genau so, wie sie andere Zuhörer 
auch abnehmen können.› ‹So, da kann man die Konzerte von Höngg 
hören? Und ohne Draht?› ‹Gewiss. Sie sehen hier den Apparat und da 
draussen, vom Dach dort drüben bis zu uns herüber die Antenne.› ‹Aha, 
ja, jetzt verstehe ich. Dieser Draht kommt also von Höngg hierher...› 
‹Nein, dieser Draht hängt vollständig in der Luft und hört da auf, wo er 
befestigt ist. Und diese Antenne fängt die Wellen auf. Sie werden dann 
hier, wie Sie sehen, auf diesen Empfangsapparat geleitet und wieder in 
Töne verwandelt.› ‹Aber dazu brauchen Sie doch auch wieder Drähte, 
nicht wahr?› ‹Gewiss. Wir brauchen eine Zuleitung von der Antenne zum 
Apparat. Das ist alles.› ‹Ja, ja, ich fange jetzt an zu verstehen. Das ist 
schon alles sehr interessant und schön, aber ich finde, es wäre doch 
schöner, und anständiger, wenn man bei der Wahrheit bleiben würde.› 
‹Bei der Wahrheit?›, fragte der Führer. ‹Ich verstehe nicht, was Sie 
meinen.› ‹Ich habe ja jetzt alles gesehen und verstanden und ich dan-
ke Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit. Aber ich finde es doch nicht rich-
tig, dass Sie den unwissenden Leuten in der ganzen Schweiz herum 
erzählen, Sie machen das alles ohne Draht und wenn man dann dahinter 
kommt, wie ich jetzt, und die Sache begriffen hat, dann sieht man, dass 
das alles ein Schwindel ist und dass Sie ohne Draht nicht einmal von 
hier bis Höngg telephonieren können.› ‹Aber, liebe Frau...› Der Führer 

suchte umsonst der kritischen Besucherin die ganze Anlage noch einmal 
von vorne zu erklären. Ihre Kritik blieb einfach an den Drähten hängen, 
die sie im Bureau und im Studio sah, und so ging sie von uns mit dem 
Bewusstsein, es mit einigen grosszügig veranlagten Schwindlern zu tun 
gehabt zu haben. Wenn sie seither nicht in aller Welt verkündet hat, dass 
wir es auf der Radiostation Zürich auf einen riesigen Bluff der ganzen 
schweizerischen Menschheit abgesehen haben, so haben wir das sicher 
lediglich ihrer Anständigkeit zu verdanken.»

Kleine und grosse Radio-Ausstellungen waren der Sache förderlich 
– doch in ländlichen Bezirken war offenbar noch einiges zu tun. 1930 
erschien dazu im Heft 6 (Juni) der Bastler-Zeitschrift «Bastelbriefe der 
Drahtlosen» der folgende «wohlmeinende» Artikel:

...Die Sender rüsten sich jetzt, die landwirtschaftliche Bevölkerung 
zur Teilnahme am Rundfunk zu gewinnen. Es ist ja ein ganz selbst-
verständlicher Zweck der neuen Gross-Sender, die Bauern zu ge-
winnen. Der Westdeutsche Rundfunk, der mit seinem Sender Lan-
genberg das Rüstzeug eines Gross-Senders schon heute hat, hat 
sich darauf bereits eingestellt. Er hat in der Zeit vom 18. bis 21. 
Mai eine landwirtschaftliche Woche veranstaltet mit einer Reihe 
von Vorträgen, die besonders auf die westdeutsche Landwirtschaft 
zugeschnitten sind. Darüber hinaus denkt er aber natürlich, dauernd 
mit der Landwirtschaft in Fühlung zu bleiben. Zu diesem Zweck hat er 
mit Hilfe der landwirtschaftlichen Organisationen eine Beratungsstelle 
gebildet. Das Bestreben st zu loben. Damit es wirksam wird, ist es 
aber nötig, den Inhalt der Darbietungen der bäuerlichen Auffassung 
und dem bäuerlichen Geschmack näher zu bringen. Ich glaube, heute 

Plakat der Zürcher Radio-Ausstellung 1924. Die Ausstellung endete am 23. August, 
dem Tag, an dem der erste Sender (am Hönggerberg) offitiell den Betrieb aufnahm.



Seite 4		  RADIORAMA 68

4	 	

sind selbst die Wetterberichte für den Bauern unverständlich. Er wird 
wohl fast immer aus ihnen herauslesen: wenns nicht regnet, bleibts 
schön. Die Annäherung an bäuerliche Sprache muss schon damit be-
ginnen, dass man das Wort Niederschlag, das der Landmann nie in 
seinem Leben gebraucht, durch Regen, Hagel oder Schnee ersetzt. 
Dann aber sollte die Wettervoraussage in direkte Beziehung zu den 
jeweils vorliegenden Arbeiten gebracht werden, z. B. für das Schnei-
den des Heues ist die Wetterlage für die nächsten Tage nicht günstig 
usw. Ich empfehle, diese Gedanken in dem neu gebildeten Gremium 
zusammen mit Vertretern der Wetterwarten zu beraten...

Die Lage mag in den USA ähnlich und doch nicht ganz vergleichbar 
gewesen sein. Viele der in der Einsamkeit riesiger Plantagen leben-
den Farmer werden die Möglichkeit sofort lebhaft begrüsst haben, dank 
einem Apparat gesellschaftlichen Anschluss – Musik und Worte! – zu be-
kommen, sofern sie durch die Zeitung oder sonstwie von der Neuerung 
erfuhren und vorausgesetzt natürlich, dass sie die Werbung überhaupt 
beachteten und ihren Versprechungen glauben konnten. Dass manche 
Ranch (noch) nicht ans Elektrizitätsnetz angeschlossen war, spielte bei 
den «stromlosen» Detektor-Empfängern überhaupt keine Rolle, in der 
Zeit der ersten Röhrengerräte gab es nur die etwas lästigen Umtriebe mit 
den immer wieder zu erneuernden Batterien, als aber Vollnetzgeräte auf 
den Markt kamen, war man von diesen Errungenschaften ausgeschlos-
sen – wäre man es gewesen, wenn nicht die Industrie dem Mangel mit 
«Farm-Radios» begegnet wäre, mit Apparaten zum Anschliessen an 
einen gewöhnlichen 6 Volt-Akkumulator. Ihn von Zeit zu Zeit wieder auf-
zuladen war kein Problem; im Auto oder dem Traktor eingesetzt geschah 
dies wärend dem Fahren. Und wer sich auch diese Prozedur ersparen 
wollte, setzte ein kleines Windkraftwerk auf’s Dach, zu haben für weniger 
als $ 20.-.

Aus Gleich- mach’ Wechselstrom – damit 
der Radioapparat an einem Auto-Akku läuft...

Eine einfache DC-AC-Schaltung mit Zerhacker:

←
Zerhackerpatrone, 
geschlossen und aufgeschnitten

→
Ein «Kraftwerk» auf dem Dach
hältt den Akku in «Schuss»

Etwas nachteilig war das unvermeidliche Surren des Vibrators, 
etwas problematisch oft das funktechnische Entstören. 
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Radio – in der Stadt und auf dem Lande...
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«Farm Radio» Zenith 4V31. 1936
Mittelwelle (550 - 1700 kHz)
für 6 Volt-Akkubetrieb

antiqueradios.com
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Zerhackerpatrone

mcclellans.com

mcclellans.com
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«Zenith 4-Tube Battery Superheterodyne Model 4V31»

Die Zerhackerschaltung erzeugt die Anodenspannung
(pulsierenden, über eine Siebkette geglätteten Gleichstrom). 
Die Röhrenheizung erfolgt direkt vom 6 Volt-Akkumulator.
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Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 

Crosley 435, 1938/39
terapeak.com

Philco, 1935
etsy.com

Montgomery Ward 
«Airline 62-217», 1935
radio.macinmind.com
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Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 

B.F. Goodrich «Mantola» R-422
1940(?)
antiqueradio.com

Echophone EC-600, 1946
antiqueradio.com

Zenith 6-S-322, 1939
antiqueradios.com
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Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 
Farm Radio Farm 
Radio Farm Ra-
dio Farm Radio 

Farm Radio International 
«Kadette 32», 1935
ebay.com

Zenith 4-B-639, 1942 
tv-boxes.com

Montgomery Ward «Airline 62-486),
um 1938
tv-boxes.com
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